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RLLÄETÄLFÄLTÄLLALKÄERÄLTALCH 


Ein Händedruck, 

ein lieber Gruß, 

gestammelt aus dem Ubertluß 

des Herzens, wird zu Trost 
und Dank, 

zum schönsten Weihnachts- 


Wer liebt, 
der schenkt 


von Hermann Otto Thiel 


Ein grüner Zweig, 
ein Lied, ein Licht, 


glockenklang. 


Wer liebt, der schenkt, 

wer schenkt, der liebt, 

auch wenn es draußen stürmt 
und stiebt. 

Er wird die Hungernden bewirten, 

die Heimatlosen, wie die Hirten. 


Siebentes Neusalzer Treffen 


in unserer Patenstadt Offenbach vom 15. bis 17. Juni 1974 


und alles, was zum Herzen spricht, 
hilft uns aus Not und Dunkelheit 
des Winters in der Weihnachtszeit. 


Liebe Heimatfreunde aus Neusalz! 


Erwartungsvoll blicken Sie dem neuen Jahr 
entgegen, wo Sie sich zum 7. Neusalzer Hei- 
mattreffen vom 15. bis 17. Juni 1974 erneut 
in Offenbach einfinden wollen, um die Erin- 
nerung an die unvergessene Heimat zu pflegen 
und Wiedersehen mit den Freunden und Be- 
kannten aus der Stadt an der Oder zu feiern. 
Allein daraus ersehen Sie, wie schnell die Zeit 
dahinfließt, wie schnell die Jahre vergehen, 
aber auch, daß Ihre Patenstadt Offenbach fest 
zu ihrer Verpflichtung steht, den Vertriebenen 
aus Neusalz a. d. Oder eine zweite Heimat zu 
sein, sie zu fördern und zu unterstützen. Noch 
sind die Wiedersehenstage des 6. Heimattref- 
fens im Juni 1971 in Offenbach in sehr guter 
Erinnerung und schon gilt es, sich wiederum 
zur Fahrt in die Patenstadt Offenbach zu rü- 
sten, die sich gemeinsam mit dem Arbeitsaus- 
schuß Neusalz bemühen wird, Ihnen wie bis- 
her einen angenehmen Aufenthalt in dieser 
Stadt zu ermöglichen. 


Als Oberbürgermeister von Offenbach würde 
ich mich freuen, wenn recht viele Heimat- 
freunde den Weg nach hier finden würden. 
Sicher wird dies nicht allen, die bisher zu den 


Treffen kamen, möglich sein, denn Alter und 
Gebrechen werden manchen hindern, erneut 
die Mühe einer Reise auf sich zu nehmen. 
Ihrer werden wir besonders herzlich gedenken 
und hoffen, daß dafür andere — vielleicht erst- 
mals — den Weg nach Offenbach finden. 

Wie in all den Jahren zwischen den großen 
Treffen verlief auch 1973 die Patenschaftsar- 
beit im Stillen: Geburtstagspakete erhielten die 
Betagten in der DDR, Auskünfte wurden er- 
teilt und die ersten Vorbereitungen für das 
Heimattreffen im neuen Jahr getroffen. Wer 
einmal hinter die Kulissen geschaut hat, weiß, 
wieviel Kleinarbeit sich dahinter verbirgt. 

Von Ihnen, liebe Neusalzer, hoffe ich, daß 
Sie das Jahr 1973 gut durchstanden haben, daß 
Ihre Erwartungen nicht enttäuscht wurden und 
Sie von Krankheit und Kummer verschont 
blieben. 

Für das neue Jahr wünsche ich Ihnen auch 
dieses Mal wieder gute Gesundheit, Glück 
und Zufriedenheit und rufe Ihnen zu: Auf 
Wiedersehen in Offenbach! 


Georg Dietrich 
Oberbürgermeister 


Liebe Heimatfreundel 


Wie schnell die Jahre entschwinden, wird 
uns am Ende jeden Jahres richtig bewußt. Das 
neue Jahr kommt eilenden Schrittes auf uns zu. 
Wir erinnern uns schöner Stunden, die wir er- 
lebten und schmerzvollen Geschehens im ver- 
flossenen Jahr, das uns in der Familie betrof- 
fen hat, oder, das wir als Deutsche erleben 
mußten. Blicken wir trotzdem mit frohem Mut 
in die Zukunft, zumal im Jahr 1974 ein Höhe- 
punkt unserer Heimatgemeinschaft bevorsteht. 
So wünsche ich allen Freunden ein gesegnetes 
Weihnachtsfest. Schenken Sie Liebe in der 
Familie und den Mitmenschen, denn wie 
schnell bewahrheitet sich der Vers von Ferdi- 
nand Freiligrath: 
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© lieb, so lang du lieben kannst! 

© lieb, so lang du lieben magst! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
wo du an Gräbern stehst und klagst! 


Im neuen Jahr wünsche ich allen eine gute 
Gesundheit und Zufriedenheit, dazu ein Wie- 
dersehen in unserer Patenstadt. Wenn ich zu- 
rückblicke, so sind unzählige Freunde, die 
1956 unter uns weilten, in die Ewigkeit abbe- 
rufen worden. Wissen wir, wann uns das glei- 
che Schicksal ereilt? Deshalb rufe ich alle Hei- 
matfreunde auf: Kommt nach Offenbach, zeigt 
Eure Verbundenheit, erlebt einige Tage in 
heimatlicher Gemeinschaft! 


Ich grüße Sie 
Ihr R. Peukert 


Festlich geht 
das Jahr zu Ende 


Frühling, Sommer, Herbst und Winter — 
Kinder, wie die Zeit vergeht! 
Sonnenwende — und dahinter 

müde sich der Zeiger dreht. 


Dicker Nebel im November 
löschte alle Lichter aus, 
vierundzwanzigster Dezember: 
heil'ge Nacht in jedem Haus. 


‚Augen leuchten, Kerzen brennen, 
in der Krippe liegt ein Kind; 
Hirten singen und bekennen, — 
in den Wäldern summt der Wind. 


Was gewesen, ist vergessen, 
ganz verzaubert ist die Welt: 
Pfefferkuchen, Flitter, Tressen 
in Palästen und im Zelt. 


Festlich geht das Jahr zu Ende, 
winterlich und wunderbar! 

Nach dem Glanz der Sonnenwende 
nestelt sich das neue Jahr. 


Hermann Otto Thiel 


ADVENTSZEIT 
Wie wir einmal in Nürnberg Weihnachten feierten 


Es ist etwas Wunderbares um die Vorweib- 
nachtszeit und um die Sonnenwende. Alle Jahre 
wieder, wenn es kalt und dunkel um uns in der 
Natur wird und es scheint, als sei im Dezem- 
ber die Kerze des Jahres heruntergebrannt und 
drohe zu verlöschen, finden sich im deutschen 
Land zur Zeit der Sonnenwende die Familien 
zusammen, um das Fest der Liebe und Ver- 
söhnung, das Weihnachtsfest zu feiern. Ker- 
zen brennen auf dem Adventskranz und am 
Heiligen Abend auf dem Tannenbaum, um den 
Glauben an das Licht in den zwölf längsten 
und dunkelsten Nächten nicht zu verlieren 
und die Liebe in jedem Herzen aufs neue zu 
entzünden, Lieder, die uralt und die im Volk 
entstanden sind, erklingen und unsere Dichter, 
allen voran unser schlesischer Sänger Josef 
von Eichendorff, haben in Versen ausgespro- 
chen, was uns in diesen winterlichen Tagen 
beseelt: 


Markt und Straßen stehn verlassen, 
still erleuchtet jedes Haus, 

sinnend geh ich durch die Gassen, 
alles 


ieht so festlich aus. 


Sterne hoch die Kreise schlingen, 
aus des Schnees Einsamkeit 

steigts wie wunderbares Singen — 
© du gnadenreiche Zeit! 


Wir Neusalzer von der schlesischen Oder, 
die wir hier zusammengekommen sind mit Alt 
und Jung und vielen Gästen aus der näheren 
Umgebung von Neusalz sind eigentlich auch 
eine große Familie, zu der uns ein unvergeß- 
liches Schicksal bestimmt hat. Auch wir wollen 
heute gemeinsam um den brennenden Tannen- 
baum einige Stunden des Wiedersehens feiern. 
Wir wollen uns freuen und Freude bereiten. 
Das soll geschehen durch gemeinsame Lieder 
und kleine Vorträge, die das Fest vertiefen 
und unsere Veranstaltung festlicher gestalten 
sollen. Lassen Sie mich beginnen mit einer 
kleinen Erzählung, die in diesen Tagen als 
Erinnerung an unsere Neusalzer Heimat ent- 
standen ist und die uns unsere ferne Heimat 
etwas näherrücken will. 


H. O. Th. 
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Sylvester in Freystadt 
Der Graf und sein Philosoph — Von H. O. Thiel 


Im preußischen Schlesien ebenso wie in 
anderen deutschen Ländern traf man besondere 
Vorbereitungen, um die Wende vom 18. zum 
19. Jahrhundert zu feiern. In allen Städten 
sollte mit Illuminationen, Freudenschüssen, 
festlichen Umzügen und Aufmärschen des zu 
Ende gehenden Säkulums gedacht werden. Seit 
Tagen schon schrieb man Glückwünsche und 
Briefe und viele von ihnen waren länger und 
nachdenklicher als in anderen Jahren, denn 
die Zeit war durch die politischen Ereignisse 
erregt und niemand wußte, was noch werden 
sollte. 

Nach den Weihnachtstagen waren auch die 
Gaststätten und Weinstuben-Etablissements gut 
besucht, denn es gab überall viel zu erzählen 
und vorzubereiten. 

Auch an der kleinen Kreisstadt Freystadt 
ging die Zeit nicht spurlos vorüber. Für Sil- 
vester und Neujahr wurden von den Kirchen 
und vom Magistratskollegium festliche Veran- 
staltungen und Feiern vorbereitet und man 
traf sich in diesen Tagen privat oder im Rats- 
keller, um mit den maßgeblichen Bürgern der 
Stadt, den Ausschußmitgliedern und der Pro- 
minenz der Gilden die letzten Vorbereitungen 
zu treffen. Man sah den Stadtsyndikus Böhm 
mit ernster Miene von seinem Amtszimmer im 
Rathaus ins nahe am Ring gelegene „Deutsche 
Haus“ hinübergehen, sein Aktenbündel dabei 
dienstbeflissen fest an die Brust drückend, 
denn das Jahr schien sich mit leichtem Schnee- 
treiben verabschieden zu wollen. 

Im Herrschaftssitz des Grafen Kalckreuth 
vor dem Glogauer Tor war das Bibliotheks- 
zimmer schon am Nachmittag festlich beleuch- 
tet. Graf Adolph hatte über die Feiertage sei- 
nen Kollegen, den Legationsrat B., zu Besuch, 
und für diesen Nachmittag noch den jungen 
Pastor Gottlob Tscheggey und den neuen Rek- 
tor der Lateinschule, Carl Friedrich Knispel, 
zu einem Plauderstündchen zu sich gebeten. 
Der geistliche Herr hatte erst vor wenigen 
Monaten die dritte Pfarrstelle an der Gnaden- 
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kirche „Zum Weinberg Christi“ übernommen 
und zuvor im nahen Hedwigswaldau gepredigt. 
Sein Vater war 36 Jahre lang Rektor der 
Lateinschule gewesen und im September 1799 
verstorben. Knispel war sein Nachfolger und 
es stand zu hoffen, daß manche Beschwerden 
im Schulvorstand sich durch gute Zusammen- 
arbeit leichter beheben ließen. 

Die Einladung des Grafen war allerdings 
weder Anlaß noch die geeignete Gelegenheit, 
diesen Problemen näher zu treten, vielmehr 
ging es dem Hausherrn darum, seinem Besuch 
aus dem diplomatischen Dienst etwas Ab- 
wechslung zu verschaffen, im Gespräch mit 
einigen jüngeren Vertretern des geistigen Le- 
bens der Stadt die Weltprobleme zu diskutie- 
ren und — falls es die Situation zuläßt, von 
Tscheggey —, aber wir werden ja sehen. 

Seit dem Sieg Napoleons bei Marengo 
über die Österreicher und dem Staatsstreich 
vom 18. Brumaire (9. November 1799), der den 
Sturz der bisherigen Direktorialregierung zur 
Folge hatte, konzentrierte sich auf den Ersten 
Konsul eine Macht, die überraschende Auswei- 
tungen des Revolutionskrieges erwarten ließ. 

Man saß in bequemen Sesseln bei einem 
guten Tokajer; der Legationsrat ließ sich diese 
gesellige Begegnung nicht entgehen, um zu 
rauchen und durch pointierte oder anzügliche 
Randbemerkungen zum Gespräch über die 
Weltlage einiges beizutragen. 

„Soviel ich weiß, sind doch die Humboldts 
zur Zeit in Paris und seine Caroline wird es 
bei dem Tohuwabohu nicht leicht haben, sich 
zurecht zu finden. Sie wurde doch erst Mitte 
Mai von einer Tochter entbunden?“ „Ja, ge- 
rade als der Wilhelm in Rom zu tun hatte. 
‚Aber Graf Schlabrendorf leistete ihr ja Gesell- 
schaft und war ihr allabendlicher Gast“, er- 
gänzte Graf Kalckreuth. „Er hat ja in ihrem 
Hause auch Pate gestanden bei der kleinen 
Adelheid“. 

„Wohl ein komischer Herr, dieser Schlab- 
rendorf“, erlaubte sich Pastor Tscheggey zu 


bemerken. „Sitzt in Paris und läßt seine Güter 
in Seppau und Kolzig verkommen, wie man 
so läuten hört“, 

„Jedenfalls ein geistvoller und scharfsinniger 
Kopf“, ließ sich der Graf wieder vernehmen. 
„Humboldt hält ihn für den interessantesten 
unter den Deutschen in Paris“. 

„Und Caroline schwärmt für ihn, den Sep- 
pauer, den man in ihren Kreisen den „Armen- 
pfleger seiner Landsleute“ nennt“, assistierte 
der Legationsrat lakonisch. 

„Man rühmt seine unwahrscheinliche Ge- 
schichts- und Weltkenntnis, zu der selbst die 
diplomatische Prominenz ihre Zuflucht nimmt“, 
wußte Rektor Knispel zu berichten. 

„Auch Hardenberg und von Stein versäumen 
nicht, seinen Rat zu hören“, bestätigte Graf 
Kalckreuth und er ermunterte seine Gäste zum 
Trunk und zur Selbstbedienung aus den Früch- 
tekörben und den Schalen mit Weihnachtsge- 
bäck nach alten schlesischen Rezepten. 

„Auch Alexander von Humboldt zählt zu 
den Bewunderern Schlabrendorf: ließ sich 
der Seelenhirte vernehmen. „Seiner Orginalität 
soll auch die Bibliothek entsprechen, die ne- 
ben den Neuerscheinungen der Großen aus 
Weimar und des Vaters des „kategorischen 
Imperativs“ viele Staatstheoretische Schriften, 
Entwürfe eigener Arbeiten und politische Flug- 
blätter enthalten soll“. 

„A propos — Alexander! Ist der nicht wie- 
der unterwegs?“ wollte der Rektor wissen. 

„Im Mai befuhr er mit einem Franzosen den 
Rio Negro und sie versuchten auf dem Wasser 
den Orinoko zu erreichen“, wußte der Graf 
zu erzählen. „Ich bewundere diesen Zugvogel 
und betrachte ihn, was seinen Mut und seine 
Unternehmungslust betrifft, als eine singulare 
Erscheinung in unserem Jahrhundert, erstaun- 
lich, wie unser Sonderling Maimon und seine 
Abenteuer“. 

„Maimon? Maimon“, ließen sich Pastor 
Tscheggey und der Legationrat fast gleichzeitig 
vernehmen und man konnte fast den Eindruck 
haben, als hätte Graf Kalckreuth das Ge- 
spräch bewußt auf den von ihm hochverehrten 
jüdischen Denker aus Polen gelenkt, der erst 


vor wenigen Wochen hier im Hause nach 
einem ungewöhnlichen Leben verstorben war. 
Da klopfte es an die Tür und der Legationsrat 
erhob sich, den Pfeifenkopf in der Hand, und 
bemerkte ironisch: „Silentium, meine Herren! 
Der noch nicht zur Ruhe gekommene Geist 
Salomon Maimons begehrt Einlaß in unsere 
Runde“. 

Aber es war nur die gute alte und rundliche 
Berta, der dienstbare Geist und das Faktotum 
des Hauses, die zusammen mit dem Dienstbo- 
ten Kanis einen mächtigen Korb Holz für den 
Kamin hereinschleppte. „Entschuldigen, Herr 
Graf, aber es schneit draußen, es wird Winter! 
Und da darf das Feuer nicht ausgehen im Ka- 
min. Darf ich einen Augenblick das Fenster 
öffnen, der Tabaksqualm —“, 

Und ohne eine Erlaubnis abzuwarten, 
schritt sie resolut auf das ihr nächstgelegene 
Fenster zu und alle Augen richteten sich auf 
den Ausblick in den Park, in dem man ver- 
schneite Bäume im Schein der flackernden 
Kerzen bemerkte. 

Der Graf hüstelte verlegen und unterdrückte 
eine Bemerkung, die der treuen Berta zuge- 
dacht war. Dann aber wandte er sich aufge- 
räumt an die Gäste: „Bitte, lassen Sie sich 
nicht stören“, 

Und dem Störenfried zugewandt ergänzte er: 
„Bitte, Berta, ich schließe selbst wieder. Kanis! 
Sie bringen mir noch die im Keller bereitge- 
stellten Flaschen. Sie wissen Bescheid, gelt?“ 

Berta nahm den Korb, den Kanis geleert 
hatte und tapste mit ebenso wichtiger Miene, 
wie sie in die Bibliothek eingetreten war, wie- 
der hinaus und Kanis folgte ihr. Der kam bald 
danach mit einer Batterie Weinflaschen und 
stellte sie auf einen kleinen Serviertisch nahe 
dem offenen Fenster. Es war kein Tokajer, 
wie man schon von weitem sah. 

Nach dieser Unterbrechung gestand der 
Graf, daß er eigentlich noch den Landrat er- 
warte, — Herr von Pförtner wollte in dieser 
Stunde etwa hier sein. 

„Und die Frau Gräfin, Ihre Frau Mutter, 
Graf Adolph?“ erkundigte sich der Legations- 
rat. 
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»...liest, zwischen den Feiertagen ihren 
Cervantes, den ihr das Christkind bescherte. 
Lassen wir sie ungeschoren und setzen wir 
uns doch an den Kamin, meine Herren. Oder 
wollen Sie noch einen Blick in die Regale 
tun?“ 

Er schloß das Fenster, durch das Schnec- 
flocken hereingewirbelt waren. „Hoffentlich 
läßt uns der Landrat nicht im Stich. Er wollte 
eigentlich einer Einladung zur Jagd Folge 
leisten. Als ich aber fragte: „In diesen heiligen 
zwölf Nächten, Landrat, — oder Tagen mei- 
netwegen?“ da zauderte er doch und gestand 
ihm, daß wir heute Herrn Pastor Tscheggey 
erwarten, der uns — ich darf es doch verraten, 
Herr Pastor? — über die letzten Stunden mit 
meinem armseligen Freund Maimon berichten 
soll. Ihnen allein, Herr Tscheggey, war es ver- 
gönnt, dabei zu sein. Und Sie werden verste- 
hen, meine Herren, daß es eine besondere 
Stunde sein mußte, Herrn Tscheggey zu bitten, 
uns vom Heimgang des erleuchteten Philo- 
sopben zu erzählen.“ 

Die Stimmen, die jetzt vom Hausflur her 
ins Zimmer drangen, konnten nur durch den 
Landrat verursacht sein. Mit gerötetem Gesicht 
betrat die stadtbekannte Persönlichkeit Pfört- 
ners die Bibliothek, geleitet von der nach 
Atem ringenden Berta, die sich nicht eingeste- 
hen wollte, daß das ewige Trepp-auf, Trepp- 
ab ihre Lunge überforderte. 

„Willkommen Herr Landrat! Sie bringen uns 
den Winter ins Haus. Haben Sie heute schon 
einen Bock geschossen?“ Galant machte der 
Graf seine Honneurs, „Sie kennen sich ja 
schon.“ 

„Wenn es so weiter schneit, Graf, muß mich 
der Hummel heut Abend mit dem Schlitten 
nach Hause fahren. Entschuldigen Sie mein 
spätes Eintreffen, meine Herren, aber Sie 
wissen ja, der Dienst...“ 

Man ließ sich auf niedrigen Sesseln am 
Kamin nieder und der Hausherr ließ cs sich 
nicht nehmen, seinen Gästen persönlich die 
Gläser zu füllen. „Raten Sie mal, wo der ge- 
wachsen ist.“ 

„Erst proben, dann loben!“ scherzte der 
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Legationsrat, der sich nicht zum ersten Mal 
in diesem gastfreien Hause wohl sein ließ. 
„Prosit, Kalckreuth, meine Herren! Wenn 
mich nicht alles täuscht, hält es der gräfliche 
Kellermeister noch immer mit den Weinber- 
gen der K. und K.-Krone. Ein Vöslauer viel- 
leicht? Oder was meinen Sie, Herr Landrat?“ 
„Glaub ich nicht“, entgegnete dieser, mit Ken- 
nermiene Duft und Geschmack prüfend. „Viel- 
leicht ein Silvaner vom Kaiserstuhl, oder ist 
er an den Ufern des Mains gekeltert?“ 

Der Graf lächelte verschmitzt: „Was so ein 
Grünberger Ratswein fertigbringt, wenn er 
unter preußischer Sonne reift. Prosit, Herr 
Rektor!“ „Wollten wir nicht unseres Salomon 
Maimon gedenken?“ erinnerte der Legations- 
rat. „Wie selig, armselig konnte er sein, war 
ihm erst der Weingeist in die Krone gefahren. 
Ihm haben wir heut diese Runde zu danken. 

„Ich muß gestehen, Herr Graf, daß mir die 
Spekulation dieses jüdischen Philosophen 
böhmische Berge sind“, entschuldigte sich 
Rektor Knispel. „Auch seine Bücher kenne ich 
nicht. Hörte nur von Herrn Pastor Tscheggey, 
daß er eine Autorität sei für die Philosophie 
Kants.“ 


.Der unser Graf durch unerbittliche 
Anforderungen höchste Erkenntnisse abge- 
trotzt hat, nicht zuletzt hier in Nieder-Siegers- 
dorf, im gräflichen Schloß, und die Unruhe 
im Geiste Salomon Maimons, der jahrelang 
die Gastfreundschaft des Grafen genoß, hat 
das ihre dazu beigetragen“, rühmte der Lega- 
tionsrat. 

„Ich kann da eigentlich nicht mitreden“, 
gestand der Landrat. „Wenn es um die Leuchte 
Kant, des Königsbergers, geht, um seine Speku- 
lationen und Definitionen, so wird es finster 
um mich, da steht mein Geist vor Ehrfurcht 
stille.“ 

„Es steht außer Zweifel, meine Herren“ 
dozierte der Graf, „daß wir mit Kant in ein 
neues philosophisches Zeitalter eingetreten 
sind. Bei Maimon kann man eigentlich von 
einem eigenen Gedankengebäude nicht spre- 
chen, obwohl seine Lehre von den „Differenti- 
alen der Sinnlichkeit“ oder sein großer „Ver- 


such über die Transzendentalphilosophie“ in 
Wert und Wirkung heute noch gar nicht ab- 
geschätzt werden kann. Das gilt auch für 
seinen „Versuch einer neuen Logik“ von 1794, 
die von Leibniz ausgeht, gedankenreich ist und 
neue Perspektiven eröffnet. Bedenken Sie, 
meine Herren, daß kein geringerer als Kant 
selbst sich im Mai 1789 seinem Freund und 
Schüler Marcus Herz gegenüber in einem viele 
Seiten langen Brief über ein ihm vorgelegtes 
Werk von Maimon kritisch auseinandergesetzt 
hat. Ich persönlich bin aber der Meinung, daß 
Maimons Philosophie und besonders sein 
Skeptizismus die großen Geister der Zeit auf- 
regen und zu immer neuen Erkenntnissen auf 
dem Wege der Wahrheit führen wird.“ 


„Hier scheint mir nun doch die Frage er- 
laubt, Herr Graf“, unterbrach Pastor Tscheggey 
den Hausherrn. „ob man nicht auch die 
menschliche Seite dieses genialen Juden einer 
kritischen Betrachtung unterziehen muß. Es 
sei ferne von mir über ihn zu richten, das steht 
mir nicht zu, weder als Mensch noch in meiner 
Eigenschaft als Geistlicher. Aber ich habe die 
Aufzeichnungen über seinen Lebensweg stu- 
diert, die er selbst aufgeschrieben hat: welch 
ein Aufwand — welch ein Schicksal! Eine 
Sisyphosarbeit mußte Maimon leisten, um zum 
Ziel zu gelangen. Es sei mir nur die Frage 
erlaubt, ob seine Flucht aus der litauischen 
Heimat, von Frau und Kind, seine Eheschei- 
dung, sein Irren zwischen Religion und Philo- 
sophie, sein Verrat an den Freunden und Gön- 
nern vor Gott und der Welt und vor sich selbst 
zu verantworten ist. Seine Hinwendung zum 
‚Atheismus, Herr Graf, seine Selbsteinschätzung 
hat mich stutzig gemacht und es fällt mir 
schwer, seine geistige und physische Leistung 
uneingeschränkt zu bewundern. Mit seinen 
Hauptwerken waren ihm Triumphe vergönnt, 
die der Menschheit von Nutzen sein werden, 
aber ob er den ewigen Frieden, den Frieden 


der Seele, gefunden hat, wage ich zu bezwei- 
feln.“ 


„Soweit ich sehe“, suchte Rektor Knispel 
den erst wenige Wochen zuvor Dahingeschie- 
denen zu entschuldigen, „war Maimon ein 


echtes Kind der Aufklärung, wie Schlabren- 
dorf auch, und ich bin eigentlich stolz darauf, 
daß er ausgerechnet in unserer Kreisstadt ein 
Asyl, eine Zuflucht gefunden hat. Mein Re- 
spekt, Herr Graf, das soll Ihnen erst einer 
nachmachen.“ 


„Einen Menschen quasi auf der Straße 
aufgelesen zu haben, der zu verkommen drohte, 
ist zweifellos ein großes Verdienst“, bestätigte 
der Legationsrat, der sein Rauchen längst eiı 
gestellt hatte. „Aber es ist wohl recht und 
billig, noch einen anderen Maßstab anzulegen, 
was mir kurz gestattet sei. Über die Samariter- 
tat hinaus muß einmal festgestellt werden, daß 
es Graf Adolph schon in Berlin gelungen war, 
den Philosophen an sich zu fesseln, sein oft 
ungehobeltes Wesen und seine Taktlosigkeit 
lächelnd hinzunehmen, weil Größeres auf dem 
Spiele stand. Ja, daß der Graf den Scharfsinn 
des Wahrheitsuchers und die Interpretations- 
gabe in seiner vollen Höhe erkannte, daß er 
ihm in diesem Hause Unterschlupf gewährte, 
ihm seine Bibliothek uneigennützig zur Ver- 
fügung stellte, ja mit Geduld und Nachsicht 
die Dispute und Forschungsergebnisse zur 
systematischen Auswertung, zum Ausreifen zu 
steigern wußte, das ist sein einmaliges Ver- 
dienst, dem wir nicht nur Beiträge in den 
wissenschaftlichen Nationalzeitschriften, son- 
dern dem wir auch eines seiner Hauptwerke 
zu verdanken haben.“ Und nach einer kurzen 
Verschnaufpause fügte er stolz hinzu: „Meine 
Herren! Wir sind Zeuge eines Doppelgestirns 
am geistigen Firmament. Hier hat die seltsame 
Freundschaft ein Werk gefördert, das uns alle 
überleben wird zum Ruhme des genialen Au- 
tors, des materiellen und ideellen Mäzens und 
seiner Vaterstadt Freystadt, die mit den Gütern 
Siegersdorf stolz darauf sein kann, in ihren 
Mauern Persönlichkeiten zu beherbergen, die 
den Adel des Geistes prägen. Ich trinke auf 
dein Wohl, lieber Graf!“ 


Dem Hausherrn war anscheinend diese gut- 
gemeinte, aber übertriebene Apostrophierung 
zu viel, die er von dem Freund in dieser 
Runde und in dieser Stunde nicht erwartet 
hatte, kannte er dessen ironische Natur viel zu 
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gut. Der Landrat aber gab dem Ernst des 
Augenblicks mit seinem fast feierlichen Akzent 
wieder eine heitere Note mit der simplen 
Frage: „Ja, wie heißt denn nun eigentlich die- 
ses kolossale Werk, das hier bei uns an den 
Ufern des Siegerbaches geschrieben wurde, 
damit ich es gleich nach Neujahr studieren 
und mir es zu Beginn des neuen Säkulums den 
Geist erleuchten kann.“ 

Kaum einer konnte ein vergnügtes Lächeln 
verbergen; sie ließen sich aber die Gelegenheit 
nicht entgehen, nun ihrerseits dem Hausherrn 
mit erhobenem Glas ihre Bewunderung zum 
‚Ausdruck zu bringen und sich im flackernden 
Schein des Kaminfeuers mit einem Trunk 
Grünberger zu erfrischen. 

Der Legationsrat aber schritt an eines der 
Regale, schlug ein Buch auf und reichte es 
dem Landrat, der erst flüchtig die Titelseite 
buchstabieren und dann, auf die Widmung 
verwiesen, den Anfang ihres Wortlauts stu- 
dierte: 

Sr. Hochgeboren 
dem 
Herrn 
Grafen Adolph von Kalkreuth 


„Würdiger Herr Graf! 

Ich eigne Ihnen dieses Werk zu, nicht (wie 
es zu geschehen pflegt) bloß pro forma, aus 
einer Art Dankbarkeit für erhaltene, oder mit 
Hinsicht auf noch zu erhaltende Wohltaten, 
sondern weil Sie in der That ein gegründetes 
Recht darauf haben. Ich habe es in Ihrem Hau- 
se mit Ihrer Aufmunterung und Unterstützung 
verfertigt; und was noch mehr ist, ich habe bei 
dieser Verfertigung mir gerade einen solchen 
Leser wie Sie gedacht, und gleichsam von Ihnen 
das Maß genommen. Einen lebhaften Mann 
von vielem Scharfsinn, mit lebhafter Imagina- 
tion, der die schwersten Materien leicht zu 
fassen, und wenn er sie gefaßt hat, richtig zu 
beurteilen im Stande ist...“ 

Weiter kam der Landrat nicht, denn auch 
die anderen Gäste begehrten Einblick in das 
in Leder handgebundene Exemplar, das den 
Titel trug: „Kritische Untersuchungen über 
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den menschlichen Geist“ von Salomon Mai- 
mon — 1797. 

Rektor Knispel wandte sich an den Pastor 
mit der Frage: „Und Sie waren, wie ich hörte, 
mit dem Sterbenden in der Todesstunde bei- 
sammen?“ 

„So ist es“, versicherte Pastor Tscheggey. 
Wieder wurde er sich der schweren Stunde 
bewußt. „Sie wird mir unvergeßlich bleiben.“ 

Aller Augen richteten sich nun auf den 
Geistlichen, der jetzt berichtete, daß Maimon 
am 22. November mit folgendem Zwiegespräch 
von der Welt schied: 

T. Ich finde Sie heut sehr schlecht, lieber 
Maimon. 

M. Es wird wohl besser werden, 

T. Ich finde Sie so schlecht, daß ich an 
Ihrem Aufkommen zweifle. 

M. Was ist's weiter, — wenn ich tot bin, 


sagen, lieber Freund? 
Wie? Ihr Geist, der sich bei den ungünstigsten 
Umständen emporschwang, der so schöne 
Blüten und Früchte trug, dieser Geist sollte 
mit der elenden Hülle, mit der Sie sich jetzt 
bekleidet sehen, in den Staub getreten werden? 
Sie sollten es in diesem Augenblick nicht füh- 
len, daß etwas in Ihnen ist, was nicht Kör- 
per — nicht Materie — nicht den Bindungen 
des Raumes und der Zeit unterworfen ist? 

M. Ach, das sind schöne Träume und 
Hoffnungen. 

T. Die gewiß in Erfüllung gehen werden. 
Sie behaupteten neulich, daß wir es hier nur 
zur Legalität bringen könnten; dies angenom- 
men, vielleicht gehen Sie nun bald in einen Zu- 
stand über, wo Sie die Stufe der Moralität er- 
steigen werden, da Sie und wir alle Anlagen 
dazu haben. Und Sie? Sollten Sie es jetzt nicht 
wünschen, in die Gesellschaft der so sehr von 
Ihnen geehrten Mendelssohns zu kommen? 

M. Ach! Ich bin ein toller Mensch gewe- 
sen, unter den Tollsten der Tollste — und 
wie sehr wünschte ich das anders. 

T. Diese Äußerung ist mir ein Beweis, daß 
Sie mit Ihrem Unglauben noch nicht ganz in 
der Richtigkeit sind. Nein (ich nahm ihn bei 


der Hand), Sie werden nicht ganz. sterben, Ihr 
Geist wird gewiß fortdauern. 

M. Glauben und hoffen kann ich viel, 
aber was hilft uns das? 

T. Es hilft uns zur Ruhe. 

M. Ich bin ruhig. 
Das waren Maimons letzte Worte. 

Alle erhoben sich. Der Graf reichte dem 
Pfarrer stumm dankend die Hand. Dann läu- 


tete er, und als Kanis hereinkam, befahl er: 
„Hummel soll anspannen, helfen Sie ihm, 
Kanis.“ 

Die Gläser wurden geleert, die Nacht re- 
gierte. Schneereich ging das 18. Jahrhundert 
zu Ende. 

Im Schloßpark Niedersiegersdorf steht heute 
noch ein Denkmal, das der Graf seinem un- 
vergessenen Freund setzen ließ, 


Unsere Reise nach Neusalz/Oder vom 15. Juni bis 22. Juni 1973 


Unsere Reise begann am Freitag Morgen 
gegen 3 Uhr. Die Mitreisenden waren, meine 
Frau, Tochter und meine Mutter. Vorausge- 
schickt, möchte ich sagen, daß ich kein per- 
fekter Berichterstatter bin und werde es so 
erzählen, wie wir es geschen und erlebt haben. 
Für uns war es eine Reise in die Vergangen- 
heit mit vielen Fragezeichen. Die Fahrt ging 
durch den schönen Westerwald nach Herborn 
auf die Autobahn Gießen, Bad Hersfeld in 
Richtung Eisenach. Um 7 Uhr erreichten wir 
die Grenzstation Wartha. Vor uns standen 
schon zwei Reihen Autos, die zu 80 Prozent 
nach „Polen“ fuhren, worüber die Grenzbe- 
amten der DDR erstaunt waren und uns frag- 
ten, ob denn in Polen eine Messe sei. Man 
muß sagen, sie waren sehr freundlich und die 
Kontrollabfertigung verlief normal. Gegen 
8.15 Uhr ging die Fahrt weiter nach Eisenach 
wieder auf der Autobahn. In der Ferne sahen 
wir die Wartburg. Die Autobahn (Transit nach 
Polen und CSSR) war für uns eine Landstraße, 
auf der man zum größten Teil nur 40, 60 
‚oder 80 km fahren konnte. Die vorgeschriebenen 
100 km konnte man nicht oft ausnutzen, zumal 
die Fahrbahn noch aus „früherer Zeit“ be- 
stand. Die meisten Brücken waren zerstört, 
Mopeds und Traktoren waren darauf keine 
Seltenheit. Sogar wenden konnte man darauf. 
Teilweise wird sie wieder in den Normalzu- 
stand hergestellt, In Bautzen war die Autobahn 
zu Ende und so ging die Fahrt per Landstraße 
weiter bis Görlitz. Trotz alledem war es eine 
landschaftlich herrliche Fahrt durch den Thü- 


ringer Wald bis zur Landeskrone. Görlitz er- 
reichten wir gegen 14 Uhr und legten hier eine 
größere Pause für Mittagessen und Stadtbum- 
mel ein. Unser Auto ließen wir an der Transit- 
straße stehen. So kamen wir unserer alten Hei- 
mat immer näher. Um 17 Uhr fuhren wir dann 
zur Neiße, zur Grenze. Auch hier wieder ein 
lebhafter Grenzverkehr. Nach Erledigung aller 
Formalitäten ging es nach einer Stunde weiter. 
Auf beiden Seiten wieder alles schr freundlich, 
sie wünschten uns eine gute Reise. Als wir alles 
überstanden hatten, atmeten wir erst mal kräf- 
tig auf. Jetzt waren wir ja schon in „Schle- 
sien.“ Gesagt muß noch werden, daß unser 
Quartier in Grünberg war, durch „Hummel- 
Reisen“ im Hotel „Polan“, worauf ich später 
zurückkomme. Nun ging unsere Fahrt auf der 
T 22 weiter nach Bunzlau. Es ging durch herr- 
liche Birken- und Kiefernwälder. Sie sahen so 
sauber aus, als hätte man sie gerade erst ausge- 
fegt. Selten begegnete uns mal ein Fahrzeug. 
Im allgemeinen muß man sagen, daß die 
Straßen, die wir gefahren sind, alle in bestem 
Zustand waren. Es war ein eigenartiges Gefühl, 
so durch diese Landschaft zu fahren, man war 
nicht mehr im „Rheinland“, man war schon 
„zu Hause“. So ging es weiter nach Sprottau 
auf die E 14 Freystadt, Neusalz bis Grünberg. 
Durch manches Dorf fuhr man, das man mit 
Namen nicht kannte. Sie lagen alle verschlafen 
da, die Zeit war hier stehengeblieben. Was 
an Häusern zerstört war, lag noch so da. Die 
übrigen Häuser waren alle bewohnt und die 
neuen Besitzer machten das Beste daraus. Man 
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sah auf der ganzen Fahrt kein Brachland, 
Felder und Wiesen waren gut bestellt. Das 
Getreide stand schr gut und die Heuernte 
war im Gange. Es war wie in der Kinderzeit, 
man sah wieder Pferd und Leiterwagen, das 
Heu wurde mit Gabeln aufgeladen, es war 
noch die alte Zeit, man fuhr noch mit Pferd 
und Wagen durch die Dörfer, ganz selten ein- 
mal ein Traktor. Gegen 19.30 Uhr war Neu- 
salz in Sicht. Die Schornsteine von Gruschwitz 
grüßten schon aus weiter Ferne. Jeizt war 
unser langes Schnen endlich Wirklichkeit ge- 
worden. 


Wir kamen die Freystädter Straße herein, es 
war viel Leben in den Straßen, man kannte 
gleich die Häuser wieder, und doch wirkten 
sie uns im ersten Augenblick fremd, So woll- 
te ich gleich durch die Wilhelmstraße fahren, 
wo wir gewohnt hatten. Von der Freystädter 
Straße bog ich dann in die ehemalige Adolf- 
Hitler-Straße ein, weiter zur Karlstraße, Horst- 
Wessel-Straße, Wilhelmstraße. Aber weit ge- 
fehlt, da hatte ich mich schon verfahren. Die 
Adolf-Hitler-Straße war verlängert worden, 
rechts und links standen große Wohnblöcke 
und endete in der Berliner Chaussee gegenüber 
dem Krausewerk und neben dem Weg, der zum 
Landgraben führte. Also hatte ich schon die 
erste bauliche Veränderung unserer Stadt er- 
lebt. Es ging nun weiter durch Kusser, was den 
alten Eindruck machte, Deutsch-Wartenberg, 
Nittritz bis zum Zielort Grünberg (Zielona- 
‚Gora). Um 20 Uhr standen wir vor dem „Hotel 
Polan“. Es standen schon eine Reihe Autos 
aus verschiedenen Teilen der Bundesrepublik 
davor. Gleich kam der Reiseleiter auf uns zu, 
begrüßte uns und unser Gepäck wurde auf die 
Zimmer gebracht. Das Hotel machte einen 
sauberen und gepflegten Eindruck, was wir 
und alle anderen Westdeutschen in den näch- 
sten Tagen voll bestätigen konnten. Was die 
Verpflegung und Zimmer betrifft, war es sehr 
reichlich und gut. Auch das Personal war sehr 
höflich und freundlich. Aus diesem Grund 
hatte keiner der Westdeutschen irgendeine 
Beanstandung und alle sagten einstimmig: Wir 
kommen wieder, was auch wir tun wollen. 
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Samstag Vormittag machten wir einen Stadt- 
bummel durch Grünberg. Sie ist eine saubere 
aufblühende Stadt mit sehr vielen Grünanla- 
gen. Wir waren erstaunt, was es für schöne 
Sachen zu kaufen gab. Für uns war es preis- 
wert, jedoch für den Durchschnitt-Polen sehr 
teuer. Im Hotel war der Kurs 1 DM = 
20 Zloty, wogegen eine Ostmark nur 5 Zloty 
zu tauschen ist. Der Weinbau ist heute noch 
zu sehen. Die ehemalige Fabrik „Deutsche 
Wolle“ heißt jetzt Polska Wellna. Die Kirchen, 
der Marktplatz mit dem Rathaus, in dem unten 
der Weinkeller „Bachus“ ist, sind im besten 
Zustand. Ob der Weinkeller schon früher be- 
stand, wo man den Grünberger Wein probieren 
konnte, weiß ich nicht zu sagen. Nach dem 
Mittagstisch fuhren wir nun endlich nach Neu- 
salz. In Deutsch-Wartenberg wurde gerade an 
der Straße die Bretterwand vom Schwimmbad 
neu gestrichen. Die Windmühle, die ich noch 
kannte, steht nicht mehr. Die Fahrradfabrik 
Edelweiss-Decker ist auch nicht in Betrieb, 
auf dem Werksgelände stehen Landmaschinen. 
In Modritz sahen wir ein Haus abgebrannt, 
aber es wird auch neu gebaut. Kurz vor Kusser 
steht schon das Ortsschild: Nova Sol (Neusalz). 
Neusalz ist jetzt Kreisstadt. An der Chaussee 
vor Kusser standen einige Häuser mit Garten. 
Im Krausewerk war gerade Schichtwechsel, 
viele Menschen strömten da heraus. Der Zaun 
rund um die „Reichshalle“ ist auch weg. Sie 
macht keinen guten Eindruck. Gegenüber, wo 
die Fleischerei Marganus war, ist jetzt ein 
freier Platz. So sind noch weitere Häuserlük- 
ken auf der linken Seite der Wilhelmstraße 
zu verzeichnen. Unser Haus Nr. 15, wo wir 
wohnten, sah von außen ganz gut aus. Aber 
hinein gehen wollten wir doch nicht, Der 
Mühlenweg hin zur H.-W.-Straße ist Einbahn- 
straße. Auch hier fehlen eine Reihe Häuser, 
so daß man einfach zu den Hinterhöfen der 
Wilhelmstraße durchgehen kann. Auf dem so- 
genannten Sandberg stehen Wohnblöcke. Der 
lange Zaun vor der Hüttenkolonie ist ver- 
schwunden. An der Ecke Anger-Comenius- 
Straße steht ein großes Restaurant. Die evgl. 
Kirche steht noch wie ehedem, nur ist darin 


jetzt katholischer Gottesdienst. Das Johan- 


niterkrankenhaus bekam von außen einen 
neuen Anstrich. Im Internat des Lyzeums der 
Brüdergemeine ist jetzt eine Jugendherberge. 

‚Auf dem Marktplatz sind Grünanlagen ent- 
standen, dazu bepflanzt mit Rosen, sowie ein 
großer runder Springbrunnen. Die Adler- und 
Kremser-Apotheke verkaufen auch heute wie- 
der Arzneimittel. Bei den anderen ehemaligen 
Geschäften ist es fast das gleiche, sie verkaufen 
dieselben Branchenartikel, wie sie schon zu 
unseren Zeiten zu haben waren. Die Auslagen 
in den Schaufenstern sind sehr kärglich und 
primitiv. Ecke Breslauer/Bahnhofstraße und 
Markt stehen große Wohnblöcke. Man muß 
sich immer wieder sagen, es ist nicht mehr die 
alte Heimatstadt, die wir kannten und trotz- 
dem, nach mehrmaligem „Durchgehen“ spürt 
man noch einen Hauch aus unserer Zeit. Wir 
gingen die Amtsstraße entlang hin zum Hafen. 
Das Rathaus hatte gerade einen neuen An- 
strich bekommen, das Gerüst wurde eben ent- 
fernt. An der Ecke Amtsstraße-Gerberstraße, 
neben der Fleischerei Walter, ist eine kleine 


Parkanlage. Gegenüber, wo sich die Stadtbü- 
cherei befand, dieses Haus steht nicht mehr. 
An dieser Stelle befindet sich jetzt ein Fuhr- 
park. Auf dem Floriansplatz und dem ev. 
Kirchplatz sind noch die Bunker zu sehen. Wir 
sind nun am Hafen, es sieht da nicht erfreulich 
aus, zwar wurde die Werft vergrößert, im vor- 
deren Hafenbecken liegen die Kähne kreuz 
und quer. Gegenüber wieder einige Häuser- 
lücken. Nun stehen wir an der Hafenmündung 
an unserer Oder, sie sieht leer aus, kein Damp- 
fer, kein Kahn ist zu sehen. Weiter geht es 
über den Salzplatz hinunter die Friedrich- 
straße. Der Zaun der Villa von dem Brauerei- 
besitzer Preuss ist ebenfalls verschwunden, so 
auch von Klingners Villa. Auf der Friedrich- 
straße sind wieder Häuserlücken zu sehen. 
Z. B. der Gasthof zur Herberge und die Tisch- 
lerei Hilgner. Man kennt sie ja nicht alle mit 
Namen. Das Josephstift ist jetzt eine „Chirur- 
gische Klinik“. In der Pastorgasse, wo das ev. 
Pfarrhaus stand, steht ein langer großer Wohn- 
block, unten ein Cafe und Geschäfte. Die 
Schulen haben sich nicht verändert. Einmal 
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standen wir mit unserem Auto vor der kath. 
Kirche auf dem Kirchplatz, gleich waren wir 
von einer großen Kinderschar umgeben, sie 
riefen uns immer zu „Guten Morgen, Guten 
Morgen“. Das war eine freundliche Begrüßung. 
Wo früher der Gasthof zur Hoffnug war, ist 
jetzt ein hohes Geschäftshaus. Wir kommen 
nochmals zum Markt. Von „Radio-Braun“ bis 
zu dem Haushaltswarengeschäft Petruschke, die 
Häuser sind alle mit Gerüsten verkleidet, sie 
bekommen einen neuen Anstrich. Überall in 
den Straßen herrscht ein reger Betrieb. In der 
Berliner Straße hat sich nicht viel geändert. 
Das frühere Woolworth verkauft in der unte- 
ren Etage nur Textilien. Daneben die Torein- 
fahrt zu meiner ehem. Lehrstelle, der Sattlerei 
und Polsterei A. Sommerock ist auch nicht 
mehr. Da kamen wieder die alten Erinnerungen 
zurück und ich hätte gern Zeit um 30 Jahre 
zurückgestellt. Aber die Wirklichkeit war die 
Gegenwart. Das Uhrengeschäft Röhr, Cafe 
Rösner und die Gärtnerei Menzel tun die- 
selben Dienste wie früher. Wir sind viele 
Straßen gelaufen und gefahren, aber alles kann 
man sich nicht behalten. Es wäre doch schön, 
wenn weitere Heimatfreunde unsere Stadt be- 
suchen würden, um diesen Bericht zu ergänzen 
‚oder zu berichtigen. Wir fuhren auch ein Stück 
in Richtung Alttschau. Die Tankstelle bei 
Seifen-Menzel ist in Betrieb, vorbei an 
Gruschwitz, wo meine Mutter arbeitete und 
eine neue Werkshalle errichtet stand, sonst 
alles andere unverändert war. Wir hatten auch 
noch andere Pläne, wir wollten noch zum 
Schlesiersee und ins Riesengebirge. So fuhren 
wir zum Schlesiersee. Vorbei am Polderdamm. 
Aber diesen kannten wir nicht wieder. Der 
Polderdamm ist eine einzige Schrebergarten- 
kolonie geworden. In meiner Schulzeit hatten 
wir in der Turnstunde mit unserem Lehrer, 
Herrn Peukert, Fußball gespielt. 


Jetzt fahren wir über die neue Oderbrücke, 
links das Oderrestaurant ist auch nicht mehr. 
Es sieht aus wie ein alter Bauernhof. In Zoll. 
brücken biegen wir rechts ab in Richtung 
Schlesiersee. Am Schloß Carolath machten wir 
Halt. Vor dem Eingang stehen noch die großen 
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Figuren aus Stein. Der Innenhof und die an- 
deren Gebäude sind nur noch Ruinen bis auf 
einen kleinen Teil, der jetzt als Jugendherberge 
Verwendung findet. Weiter geht es durch die 
herrlichen Oderwälder und immer auf guten 
Straßen. Unser Ziel ist erreicht. Wir sind er- 
staunt, der Schlesiersee bietet ein großes Er- 
holungszentrum für Camping, für Urlauber 
mit Wohnwagen oder man kann nette kleine 
Ferienhäuschen mieten. Es ist sehr schön, 
unterbrochen mit Grün- und Blumenanlagen 
und Bänken angelegt. Auch das Hotel am 
Wasser, das früher schon bestand, machte 
einen sauberen Eindruck. Es ist ganzjährig ge- 
öffnet (70 Plätze). Der Camping bietet ca. 
270 Plätze, Ein Bootsverleih ist ebenfalls vor- 
handen. Heute hat er den Namen „Slawskie- 
See“. Am See haben wir einige Stunden bei 
herrlicher Sonne und himmlischer Ruhe ver- 
bracht. Früher war das für uns eine Radtour. 
Nun haben wir auch das gesehen und fuhren 
wieder zurück. Jetzt hatten wir aber noch eine 
größere Fahrt eingeplant, denn wir wollten 
doch auch unseren „Rübezahl“ besuchen. So 
ging es an einem anderen Tag ins Riesenge- 
birge zur Kirche Wang. Wieder fuhren wir 
über Freystadt, Sprottau, Bunzlau, Löwenberg, 
Hirschberg nach Krummhübel. Dazu möchte 
ich einflechten, man konnte überall frei her- 
umfahren, man wird von niemandem belästigt 
und zudem hatten wir die ganze Woche wun- 
derschönes Reisewetter, der Herrgott hatte mit 
uns ein Einsehen. Gute Straßen waren auch 
hier vorhanden, dazu sehr schöne Rastplätze. 
Das war meine größte Sorge, wie werden die 
Straßen sein, aber ich war angenehm über- 
rascht. Mit dem Benzin hatte ich auch keine 
Schwierigkeiten. Der Super kostete ca. 55 Pf. 
Kurz vor Krummhübel machten wir in Gottes 
freier Natur an einem Waldrand Picknik. Wir 
haben doch vom Hotel jeder ein Lunchpaket 
mitbekommen, was man garnicht schaffen 
konnte. Im Vordergrund sahen wir schon die 
Schneekoppe. Manchmal glaubte man zu träu- 
men, ob es das alles noch gibt, aber es war 
die reine Wirklichkeit. In Krummhübel ange- 
kommen, fuhr ich gleich zu einer Tankstelle. 


Ich wurde bedient, und da sagte mir der Tank- 
wart, grüßen Sie mir Siegburg. Das sah er an 
meinem Autokennzeichen — SU. Er sagte, 
seine Schwester wohnte in Siegburg und sei 
jetzt nach Bonn verzogen. Das Auto stellten 
wir unterhalb der Kirche ab und so stiegen wir 
den steinernen Weg hinauf zu dem Kirchlein. 
Es ist schr gut erhalten und gepflegt, nur 
haben die Polen einen hohen Glockenturm 
aus Bruchsteinen direkt daneben aufgebaut. 
Das paßt garnicht in die Landschaft. Hier im 
Riesengebirge merkte man schon vielmehr 
vom Tourismus, es sind viele Autos aus der 
DDR zu sehen. Zur Schneekoppe fährt ein 
Sessellift hinauf. An einigen Stellen sah man 
noch Schnee. Auf der Rückfahrt hielten wir in 
Hirschberg an, machten einen kleinen Stadt- 
bummel. Überall wird gebaut, so auch hier. So 
ging auch dieser Tag zu Ende und mit neuen 
Eindrücken bereichert kamen wir abends wie- 
der in Grünberg an. Abends nach dem Abend- 
essen wurden dann die Erlebnisse untereinan- 
der ausgetauscht. So gab es freudige aber auch 
traurige Erfahrungen, wo einige in ihrem 
Heimatort nichts mehr vorfanden. Ebenso er- 
ging es meiner Frau, als wir zu ihrem groß- 
elterlichen Bauernhof nach Heidersdorf Kr. 
Lauban fuhren. So konnte ich nur einen klei- 
nen roten Ziegelsteinhaufen als Erinnerung 
auf den Film bannen. Die Kirche in diesem 
Dorf wurde innen und außen neu renoviert. 
Hier machte ich innen einige Aufnahmen, die 
sich als gelungene Dias zeigten. 


Noch einmal machten wir eine Landpartie 
von Nittritz über Zahn nach Saabor, zu dem 
Haus, wo von meiner Muter die Schwester 
wohnte. Dorthin waren wir früher von Neu- 
salz aus viel mit den Fahrrädern gefahren. Es 
lag ganz verschlafen da, in der Mitte der 
Dorfteich, auf dem wie immer Enten herum- 
schwammen und doch war hier einiges gesche- 
hen. Wir fuhren vor den Haupteingang des 
Schlosses, hier hatte die Prinzessin Hermine 
ihren Sommersitz. Gleich darauf kam eine 
Schar von Kindern aus dem vorderen Gebäude 
heraus, welches früher den Angestellten des 
Schlosses diente. Jetzt dient es als Schule, Das 


Schloß selbst kannte ich nur als rundherum 
hoch umrankt von Efeu, jetzt steht es kahl 
und nüchtern inmitten des dazugehörigen ver- 
wilderten Parks. So auch der See, wo wir als 
Kinder gern badeten. Direkt vor dem Haupt- 
portal lag ein riesiger Haufen Koks. Oh, wie 
haben sich doch die Zeiten geändert. Auch 
hier wurde einiges im Bild festgehalten. Das 
Haus von meiner Tante sah von außen ordent- 
lich aus, Gardinen und Blumen an den Fen- 
stern waren zu sehen. Dann ging es weiter 
über Loos, Droschkau-Kessel wieder nach 
Grünberg. Grünberg hat jetzt 75 000 Einwoh- 
ner (1939 = 26000 Einw.). Auf der Anhöhe 
des Weinberges steht ein einstöckiges Gebäude, 
in dem einst der Weingartenbesitzer seine Ge- 
räte aufbewahrte. In den letzten Jahren ent- 
stand aus diesem Gebäude das Cafe Palmengar- 
ten („Palmiarnia“). Darin sind herrliche tro- 
pische Gewächse und Bäume. Inmitten der 
Pflanzen sind Tische und eine Tanzfläche vor- 
handen, wo man sein Bier oder Eis und Kaffee 
schlürfen kann. Es ist eine Sehenswürdigkeit. 
Sämtliche Straßenschilder, die es in der Stadt 
gibt, sind abends alle beleuchtet. Neben dem 
Hotel ist ein Hallenschwimmbad. Vor unserer 
endgültigen Heimreise wollten wir uns zum 
letzten Mal noch von Neusalz verabschieden 
und wollten den Friedhof nicht vergessen. 
(So las ich in der letzten Ausgabe den Artikel 
„Die Mathildenstraße“ auch ein Stück davon). 
Der Weg zwischen Friedhöfen nach Kusser- 
‚Anger ist nicht mehr. Vorn ist jetzt eine lange 
Mauer gezogen, es ist alles Friedhofsgelände. 
Die Gräber der Polen sind reichlich gesmückt. 
Zu unseren Gräbern konnte man nicht gehen, 
war eine Wildnis. Ich habe die rote Fried- 
hofskapelle fotografiert, was die Polen nicht 
gerne sahen, aber ich hatte sie schon im Bild. 
Neben der Kapelle links lag noch ein schwar- 
zer Marmorstein mit der Aufschrift: Familie 
Winkler. Jetzt fuhren wir auch die Mathilden- 
straße hinunter. Die Charlottenstraße ist jetzt 
durchfahrbar. Hier hatte auch ein Verwandter 
Namens Bergmann Paul eine Schreinerei, auf 
diesem Platz steht wiederum ein Wohnblock. 
Das Mathildenstift ist noch vorhanden, so auch 
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das lange Gebäude in der Schlachthofstraße, 
welches außen neu angestrichen war. Die 
Läden von Bogatzki, Düsterhöft, Ludwig, 
Mende, Englisch, Kretschmer, Kerber, Tessar- 
schek, Hartmann, Göttlich, Loy und weitere 
sind geschlossen. Das Kreiskrankenhaus haben 
wir garnicht zu Gesicht bekommen, es steht 
ja mitten in den hohen Bäumen, anderseits ist 
die Raudenstraße kurz davor abgesperrt. Sie 
ist mit einem Zaun abgetrennt und mit Tor 
und Pförtner versehen. Anzunchmen ist, daß 
dieses zum Krankenhaus gehören müßte. Neu- 
salz ist jetzt Kreisstadt mit 34 000 Einwohnern 
und eines der wichtigsten Industriezentren der 
Umgebung. Gruschwitz heißt jetzt Flachswerke 
„Odra“. Das Krausewerk und die Paulinen- 
hütte sind zusammen die Gießereiwerke 
(D.Z.M.). Sogar eine Eipulver-Fabrik ist vor- 
handen. Nun werde ich langsam zum Schluß 
kommen. Man könnte noch einiges erzählen, 
aber ich glaube, das Wichtigste sei erzählt wor- 


den. Wir haben diese Reise auf keinen Fall 
bereut, im Gegenteil, wenn uns auch dieses 
Land nicht mehr gehört, es bleibt doch unser 
Heimatland. Eine stete Erinnerung bleibt in 
Form von Dias, die ich gemacht habe. Wir 
haben jetzt endgültig von unserem lieben 
Schlesierland Abschied genommen, in mir 
klingt noch das Lied „Oh du Heimat lieb und 
traut ....“ und es ging wieder die alte Richtung 
zur Grenze. 


Weitere acht Tage Urlaub standen uns noch 
bevor. Wir hatten eine Aufenthaltsgeneh- 
migung für die DDR in die Zittauer Gegend. 
Es lag ja an der Wegstrecke. Bei unseren Ver- 
wandten haben wir auch schöne Tage verlebt. 
Wir fuhren mit dem Auto nach Dresden, um 
uns die Stadt anzusehen, sowie die Umgebung. 
Am 22. 6. 1973 fuhren wir endgültig zurück 
in den Westen. 


Eberhard Weichert 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 
von Johannes Prikowski (Teil VIII) 


Zum Bau des Gymnasiums 


berichtet Stadtbaumeister Gerhard Schulz 

Architekt Pantke kam durch den Wettbe- 
werb für den Neubau des Gymnasiums von 
Görlitz nach Neusalz. 

In den ersten Jahren nannte sich das Archi- 
tektenbüro Pantke und Keidel. Architekt Kei- 
del starb im Laufe der jahrelangen Zusammen- 
arbeit. 

Von Architekt Pantke stammte auch der Ent- 
wurf der Fridericus-Schule und der Bauent- 
wurf der Stadtsparkase, 

Aus der Planung Dr. Troegers entstand 
während der Amtszeit Dr. Weyers der Neubau 
der Gymnasialturnhalle i. J. 1936. 

Der Entwurf stammte vom Architekten 
Pantke-Görlitzu. Die Bauleitung oblag, wie bei 
allen Bauvorhaben, dem Stadtbauamt. 

Zur Ausführung der als linken Flügelbau 
vorgesehenen Aula ist es nicht mehr gekom- 
men. 
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Während der Amtszeit des Bürgermeisters 
Otto Hohenhausen (1914-1926) kaufte die 
Stadt 1920 die Möbelfabrik Karl Kristen an 
der Ecke der Kirchhof-Luisenstraße (früher 
Seilerbahn) und baute sie zur Gemeindeschule 
III um. Sie hatte den Zugang von der Luisen- 
straße aus. 

Als im Sommer 1937 der Bau der neuen 
Knabenvolksschule, die Fridericus-Schule, voll- 
endet war, konnte die Gemeindeschule II zur 
Berufsschule ausgebaut werden. 

Kurz vor dem Kriege wurde das stadteigene 
Wohnhaus Kirchhofstr. 2 in die Berufsschule 
mit einbezogen. Dieses Haus diente früher dem 
bisherigen Fabrikbesitzer Karl Kristen im 
Parterre als Wohnung. In den beiden oberen 
Geschossen wohnten Schneidermeister Franz 
Fischer, Schlossermeister Stumm, Familie Ik- 
kert u. andere, deren Namen mir entfallen sind. 
An der Ecke zur Friedrichstraße hatte Schuh- 
machermeister Gerhard Sediac seine Werkstatt 
eingerichtet. 


Dazu schreibt Stadtbaumeister Gerhard Schulz: 

„Es bestand die Absicht, die alten, einge- 
schossigen und stadteigenen Wohnhäuser Fried- 
richstr. 55 und 57 abzureißen und das Gelände 
dem Schulgrundstück zuzuschlagen. Dazu hät- 
ten wir der Berufsschule durch Erweiterungs- 
bauten städtebaulich ein „Gesicht“ geben kön- 
nen. Einen ersten Entwurf dafür hatten wir in 
Zusammenarbeit mit Architekt Pantke bereits 
angefertigt. 

Im Zusammenhang mit der Möbelfabrik 
Kristen muß das an der linken (nördlichen) 
Seite der Luisenstraße (früher Seilerbahn) 
stehende ehemalige Fabrikations- und Lager- 
gebäude erwähnt werden. Dieses Gebäude 
diente bis 1938 als Jugendheim und Kochkü- 
che. Dann haben wir es zum Waisenhaus um- 
gebaut. 

Das Jugendheim wurde in das Hafenschlöß- 
chen an der Brückenallee verlegt. 


Das Waisenhaus am Kirchplatz 

mußte für wohnliche Zwecke geräumt wer- 
den. Das ergab sich fast zwangsläufig, denn 
nach der Errichtung der Fridericus-Schule war 
es ein Fremdkörper auf dem Schulgrundstück 
geworden.“ 

Dieses Schulgrundstück an der evgl. Kirche 
setzte sich aus mehreren Bauzeiten zusammen, 
die bereits im Teilartikel VII erwähnt sind. 

1848 wurde unter Bürgermeister Facilides 

(1832-1853) mit dem Neubau einer 
evgl. Schule auf dem Kirchplatz be- 
gonnen. Die Kosten betrugen 8000 Ta- 
ler. - Im gleichen Jahr entstand auch 
die erste Hafenbrücke. 

1874 erfolgte die Erweiterung der Schule 

unter Bürgermeister Hoffmann (1860 bis 
1879) 
1883 wurde ein Neubau unter Bürgermeister 
Schilling (1879 - 1914) ausgeführt. 
1887 beschloß der Magistrat den Anbau des 
Nordgiebels dieses Schulkomplexes. 

Kommerzienrat A. Gruschwitz stiftete im 
Jahre 1872 eine Leichenhalle, die er an dieser 
nordöstlichen Ecke des evgl. Kirchplatzes er- 


bauen ließ. Sie stand für die Beerdigungen aller 
Konfessionen zur Verfügung. Eine Pappelallee 
führte von der Berliner Straße zu dem schlich- 
ten Gebäude und gab der Umgebung eine wür- 
dige Gestaltung. Eine Abbildung dieses Toten- 
hauses war im Stadtarchiv zu schen. Die Beer- 
digungen wurden durch die Friedrichstraße und 
Kirchhofstraße zum Gottesacker geleitet. 


Vor dem Bau des letzten Abschnittes der 
evgl. Schule auf dem Kirchplatz und dem 
Durchbruch der Comeniusstraße mußte die 
Leichenhalle abgerissen werden. Ein neues Ge- 
bäude entstand an der Straße zwischen den 
Friedhöfen und eine Beerdigungskapelle auf 
dem evangelischen Friedhof. 


In dem großen Schultrakt am evgl. Kirch- 
platz gingen vor diesem Kriege durch den Ein- 
bau der Schülertoiletten Räume verloren. Im 
Erdgeschoß des ehemaligen Waisenhauses wur- 
den Lehrerzimmer und Lehrmittelräume einge- 
richtet. Im Obergeschoß konnte der Ausbau 
der Hausmeisterwohnung vorgenommen wer- 
den. Diese befand sich bisher im Dachgeschoß 
des ersten Bauteils der Schule aus dem Bau- 
jahr 1848. 


Von den ersten Gebäuden der evgl. Schule 
wurden im Teilartikel VII die Bauten von 
1773 und 1833 schon erwähnt, werden aber im 
Zusammenhang der Schulbauten nochmals ge- 
nannt. 


1773 entstand die erste evgl. Schule an den 
Fischhaltern (Fischteichen) im Gelände der 
späteren Gerberstraße, gegenüber dem Pre- 
digerhause. Nach der Skizze hinter der $. 240 
im 2. Band der Chronik von Schulz gehörte 
ein Haus an der Brauergasse (Schifferstraße) 
dem evgl. Schulhalter. 


Das Haus des evgl. Predigers war am alten 
Oderarm, hinter den Fischhaltern, errichtet 
worden. (W.G.Schulz, Chronik, Teil II, S. 
240). 

1833 konnte ein 2. evgl. Schulhaus gebaut 
werden. Es steht heute noch an der Friedrich- 
straße und ist das Haus mit den „hohen Trep- 
pen“, hinter dem Lokal „Zur Herberge“ ge- 
legen. 
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Die Fridericus-Schule 


wurde in dem bisherigen großen Schulhof 
an der Luisenstraße errichtet. Der Bauentwurf 
stammte von Architekt Pantke. Im Jahre 1936 
konnte mit dem Bau begonnen werden. Es war 
ein Objekt von 165000 RM. Seit 1937 war das 
Haus Schulgebäude der Knabenschule. 

Im letzten Jahr vor diesem Kriege, i. J. 1938, 
erhielt die Fridericus-Schule eine Turnhalle 
(W.G. Schulz, Teil II, S. 246). Sie wurde mit 
dem Giebel an die Rückfront der Schule an- 
gebaut, die Vorder- und Längsfront dem Schul- 
hof zugewendet. Der Hallenbau reichte bis an 
die Bismarckstraße. Er ließ sich auch als Mehr- 
zweckraum gestalten, konnte ebenso als Aula 
verwendet werden. 

Vor diesem Gebäude stand vorher auf dem 
Platz der Schule eine Turnhalle, im Holzbau, 
die fast alle Abende den Neusalzer Sportver- 
einen zur Verfügung stand. 

Im Kriege wurde der neue Turnhallenbau 
und auch Teile der Volksschule als Notlaza- 
rett eingerichtet. 

Im Stadtteil Kusser entstanden seit letzter 
Zeit keine neuen Schulbauten. Zwei Schulge- 
bäude (evgl. und kath.) waren noch in gutem 
Zustande. Die kath. Schule konnte noch kurz 
vor dem Ersten Weltkrieg einen repräsentablen 
Neubau erhalten, 


Die Hänische Schule, 


eine private höhere Töchterschule, hatte ihre 
Klassenräume in einem Privathaus an der Ost- 
seite der Berliner Straße im Haus Nr. 35 ein- 
gerichtet. Das Haus trug über dem Eingang in 
einer Nische eine Skulptur. Die ersten 3 Jahr- 
gänge, die Klassen 10 - 8. hatten in dem Hause 
Ecke Goethestraße Unterricht. Hier standen 2 
Klassenräume zur Verfügung. 

Die Schule wurde von Frl. Adelheid Hänisch 
gegründet, umfaßte 10 Klassen, meistens Mäd- 
chen, aber auch einige Jungen besuchten die 
Schule. Fräulein Cläre Weiß war die Stellver- 
treterin der Schulvorsteherin. 

Die Schule hatte den guten Ruf einer Mittel- 
schule, in der außer den obligatorischen Fä- 
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chern auch Französisch, Englisch, Musik, Ge- 
sang und Handarbeit gelehrt wurden. Sie stand 
im Wettbewerb mit der Zinzendorfschule. Als 
Lehrerinnen wirkten hier Frl. Saalwächter, Frl. 
Haeslak, Frl. Peschke, Frl. Creutzberg, Frl. 
Schönfelder, Frl. Overham, Frl. Woysch, Frl. 
Schauder, Frl. Seibt. 

Als äußeres Zeichen der Zugehörigkeit zu 
dieser Schule trugen die Schülerinnen steife 
dunkelblaue Tellermützen mit farbigen Bän- 
dern. Jede Klasse hatte Bänder mit bestimmten 
Farben, die bei der Versetzung wechselten. 

1923 wurde die Schule aufgelöst, und die 
Schülerinnen gingen zur Zinzendorfschule über. 

Frl. Cläre Weiß starb 1966 in Doberlug- 
Kirchhain im Alter von über 90 Jahren. 

Schon bald nach Auflösung ihrer Schule, am 
27.2.1924, verschied Frl. Adelheid Hänisch. 

In dem Artikel von Frau Elisabeth Demmler 
geb. Haupt „Unsere liebe alte Hänische Schule“ 
in der Nr. 53 der „Neusalzer Nachrichten“ 
(Mai-Juni 1967) lese ich den Bericht von der 
Beerdigung der verehrten Schulvorsteherin 
‚Adelheid Hänisch. Die aus so liebevollem hei- 
matverbundenen Empfinden gefundenen Worte 
mögen diesen Abschnitt beenden: 

„Ein knappes Jahr später, Ende Februar 
1924, trafen sich viele von uns beim Begräbnis 
von Tante Adelheid wieder. Noch einmal hat- 
ten wir die geliebten Schülermützen mit den 
bunten Bändern hervorgeholt und aufgesetzt 
und geleiteten unsere Schulvorsteherin zur 
letzten Ruhe. 

Trotz unserer Jugend ahnten wir, daß sie die 
Schließung ihrer Schule und den Untergang 
ihres Lebenswerkes nicht hatte überwinden 
können.“ 


Die Schule in Ruhmers Wäldchen 


In unserer Zeit bestand noch die im Jahre 
1850 auf früherem Altschauer Gelände gegrün- 
dete Ruhmersche freie Präparandie „Kommt 
zu Jesu.“ 

Die Schule nahm hauptsächlich deutsch- 
sprachige und deutschstämmige Ausländer aus 
dem Osten zur Vorbereitung auf den Lehrer- 
beruf für Auslandsdeutsche auf. 


An der Schule amtierten meistens 2 Lehr- 
kräfte. Die Anzahl der Schüler war gering. 

Damit schließt dieser Abschnitt des Artikels 
über die Alt-Bauten und die Neu- und Um- 
bauten der Schulen der Heimat. Möge er an 
manche Begebenheiten erinnern. 

Nach 1770 konnten in den ehemaligen Salz- 
dörfern ordentliche Schulgebäude geschaffen 
werden. 


1771 in Költsch 
1786 in Alttschau, dem späteren Trockenau 
er, dem späteren Zollbrücken 
1912 wurde in Kusser die Schule erweitert 
und für die kath. Schule ein großes, 
modernes Schulgebäude aus roten Klin- 
kersteinen mit Lehrerwohnung und 
Klassenzimmern errichtet. 
Fortsetzung folgt. 


Wir trafen uns in Ofienbach 


‚Am 7. Oktober 1973 gegen 14.30 Uhr trafen 
sich, wie schon einige Male vorher, die Neu- 
salzer aus Frankfurt am Main, Offenbach und 
Umgebung in der Frankfurter Straße in Offen- 
bach im Kaffee Schulte. Unser Heimatfreund 
Horst Wagner hatte dazu eingeladen und er 
konnte eine stattliche Anzahl Heimatfreunde 
der näheren und weiteren Umgebung begrüßen. 
Insgesamt trafen sich fast 60 Neusalzer, dar- 
unter auch einige, die erstmalig teilnahmen. 
Sie alle erlebten einen netten und harmoni- 
schen Kaffee-Nachmittag, an dem erfreulicher- 
weise von der Stadt Offenbach Frau Kirchner 
teilnahm und wozu sich auch unsere vormalige 
Betreuerin, die allseits bekannte Frau Bierau 
liebenswürdigerweise gesellte. 

Nach der Begrüßung durch unseren Offen- 
bacher Obmann Horst Wagner wurde unserer 
Toten gedacht; anschließend von der bisheri- 
gen Arbeit des Gesamt-Neusalzer-Ausschusses 
und von der Patenschaftsarbeit der Stadt Offen- 
bach berichtet. Hierbei ist auch auf das im 
Juni 1974 stattfindende große Treffen in Offen- 
bach hingewiesen worden. Die Berichte und 
Hinweise wurden mit Interesse aufgenommen. 


Unkostenbeitrag 


Der November/Dezember-Ausgabe liegt, wie 
in allen früheren Jahren, eine Zahlkarte für 
den Unkostenbeitrag 1974 bei. Denselben bitte 
ich im Laufe des Jahres bis zum 1. November 
einzuzahlen. Die Postschecknummer der Bank 
ist mit den Zahlen 203 zu ergänzen, also 
252 51-203 (Ich habe noch alte Zahlkarten). 


In Bezug auf das nächstjährige Treffen bat 
dann Horst Wagner, falls Wünsche offen sind, 
entsprechende Vorschläge Reinhard Peukert in 
Hamburg, der Stadt Offenbach, Frau Kirchner 
oder ihm selbst, Horst Wagner, Offenbach, 
Humperdinckstraße 8, zu übersenden; und 
zwar bald, damit die Vorschläge in der näch- 
sten Sitzung — evtl. Ende noch diesen oder 
Anfang nächsten Jahres — erörtert und gege- 
benenfalls berücksichtigt werden können. 

Nachdem dann noch Frau Siebeneichner lie- 
benswerterweise ein Gedicht in schlesischer 
Mundart vorgetragen hatte, endete gegen 
17 Uhr (wegen der Weiterwegwohnenden) ein 
gemütliches, heimatliches Beisammensein, das, 
aufgrund eines Hinweises unseres Heimatfreun- 
des Wagner, wegen des bevorstehenden Juni- 
Treffens, erst im Herbst 1974 wiederholt wer- 
den soll. Dann werden wir uns im Frankfurter 
Kreis bereits über das Gelingen und das Er- 
gebnis des Treffens im Juni 1974 unterhalten 
können 


Mit Heimatgruß 
Gutsche 


un 


Für Leser, die den Unkostenbeitrag durch ihre 
Bank überweisen, liegt keine Zahlkarte bei. 

Wer ein Bankkonto hat, sollte den Unkosten- 
beitrag überweisen, ich spare das Einlegen der 
Zahlkarte. 


Auf den Einzahlungen bitte ich anzugeben, 
für welche Zeitspanne der Betrag bestimmt ist. 


Peukert 
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Gustav Landsberger wird 80 


Wieder wird einer, den wir zu den treuen 
Neusalzern zählen, 80 Jahre alt: Gustav Lands- 
berger. Dabei war er viel unterwegs, nicht nur 
als Wandervogel, der die Blaue Blume suchte. 
Nach seiner beruflichen Vorbereitung auf 
Gymnasien und Seminaren in Grünberg und 
Sagan war er im Ersten Weltkrieg 1914 in 
Rußland, von wo er noch im selben Herbst 
heimkehrte. Nach einem Lazarettaufenthalt 
verwundet und ausgezeichnet mit dem EK II 
wurde dieser älteste Sohn eines Neusalzer Ju- 
stizbeamten Lehrer in Droschkau im Kreis 
Grünberg. Von hier aus besuchte er ein- bis 
zweimal in der Woche das Elternhaus in der 
Friedrichstraße, 

Als Junggeselle lebte G. L. schr zurückge- 
zogen. Er hatte ein Herz für Bücher, für 
Reisebeschreibungen und Poesie, für Philo- 
sophie und Musik, später auch für moderne 
Sprachen. Früher als andere Neusalzer ent- 
deckte er im Wandervogel jenen Bund freier 
Menschen, die durch Wandern und Schauen 
ihre Kräfte erneuerten. „Sehne dich und wan- 
drei“ 

Keiner von uns kannte z. B. Hans Sachs und 
den Zupfgeigenhansel so gut wie Gustav 
Landsberger. Und er verstand es, das Volksgut 
in den Liedern und Faßnachtsspielen in der 
Gruppe und im Unterricht lebendig zu gestal- 
ten. Gern erzählte er von Wandererlebnissen 
im Böhmerwald und im schlesischen Iserge- 


birge, von dem „wunderschönen Land“ der 
Lüneburger Heide, vom Schlesischen Meer 
und dem Schwarzwald. Nach langen Fahrten 
kehrte der vom Fernweh Getriebene gern zu 
den Uferwäldern der Oder bei Neusalz zurück. 
Später fand er im Kronacher Bund jene Gesin- 
nungsfreunde, die die Schul- oder Lebensre- 
form auf ihr Banner geschrieben hatten. Mu- 
sikfeste und die Kunst der Im- und Expressio- 
nisten beflüggelten die Phantasie, Studienrei- 
sen nach Frankreich und England bereicherten 
den Geist des jungen Mittelschullehrers. Am 
Zeitgeschehen nahm G. L. einmal so regen An- 
teil, daß das Lebensschiff zu scheitern drohte. 

An der Seite seiner Frau Magarete entwik- 
kelte sich die zweite Hälfte seines Lebens 
wieder sonnig und vielgestaltig. Nach Um- 
und Irrwegen fand die Familie in Hamburg 
einen Arbeits- und Lebensbereich, der neue 
Aufgaben stellte und Wünsche erfüllte. Seit 
seiner Pensionierung verbringt Freund Lands- 
berger in Buchholz in der Nordheide seinen 
Lebensabend. Seine wenigen noch am Leben 
verbliebenen alten Bundesbrüder aus Neusalz 
gratulierten dem Achtzigjährigen zum 20. De- 
zember besonders herzlich, — ihm, der noch 
Mitte Oktober Grüße sandte aus Sevilla und 
Granada und den spanischen Kunststätten, die 
er anschließend mit seiner Schwester Lisel 
besuchte auf den Spuren des Dichters Rainer 
Maria Rilke. H. 0. Th. 


Gruschwitz Textilwerke Aktiengesellschaft Neu-Ulm 


Im Geschäftsbericht für 1972 wird bestätigt, 
daß die bedeutende Herstellerin von Leinen-, 
Baumwoll-, Synthetik- und Umspinnungszwir- 
nen 1972 eine deutliche Geschäftsbelebung zu 
verzeichnen hatte, die sich im bisherigen Ver- 
lauf des neuen Geschäftsjahres fortsetzte. Die 
kräftigen Material- und Personalkostensteige- 
rungen hielten an, so daß die Verwaltung sich 
nur schr zurückhaltend über das zu erwartende 
Jahresergebnis äußert. Wesentlich hängt es 
davon ab, ob und wieweit die Kostensteigerun- 
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gen über die Verkaufspreise weitergegeben 
werden könnten. Nachdem 1971 der Absatz 
stagnierte, konnte 1972 das Unternehmen den 
Mengenumsatz um 16 Prozent und die Erlöse 
um 24 Prozent ausweiten. Die im Verkauf er- 
reichten Preiserhöhungen entsprachen nach den 
Angaben des Vorstandes nicht den Verteuerun- 
gen der Roh- und Hilfsstoffe und den weiter 
steigenden Personalkosten. Der Ertrag konnte 
zwar verbessert werden, aber immer noch 
nicht befriedigen. Bei Umsatzerlösen von 


2,84 (1: 2,28) Mill. DM wird ein Jahresüber- 
schuß von 0,043 Mill. DM ausgewiesen. Da- 
von werden 4 Prozent Dividende auf das unver- 
änderte Kapital von DM 0,337 Mill. ausge- 
schüttet. 

Die nach der Gründung der AG erfolgte 
Ausweitung des Zwirnprogrammes hat sich 
als vorteilhaft erwiesen, weil die Neu-Ulmer 
Firma Aufträge nehmen kann, die von der 
„Großindustrie“ als nicht lohnend abgelehnt 
werden. 

Frühere „Neusalzer“ sind in Neu-Ulm in- 
zwischen wegen Erreichen des „Rentenalters“ 

onen 


Trefien 1974 

Die Organisationsleitung beim Magistrat in 
Offenbach hat bereits von der Bundesbahn die 
Zusicherung erhalten, daß für die Eisenbahn- 
fahrten zu unserem Treffen 30 %% Ermäßigung 
gewährt wird. 

Damit kurze Besuche geplant werden kön- 
nen, kann die Anreise am 13. 6. und die Rück- 
reise am 19. 6. angetreten werden. 

Es können alle fahrplanmäßigen Züge, aus- 
genommen TEE- und IC-Züge genommen wer- 
den. Peukert 


Schlesischer Bildkalender 1974 


Als Tisch- und Wandkalender verwendbar. 

24 Bildpostkarten und mehrfarbiges Titel- 
blatt (Dom zu Breslau). Format 15 x 21 cm. 
DM 4,— (Aufstieg-Verlag, München 40). Die 
heraustrennbaren Bildpostkarten bringen aus- 
gesucht schöne Stadt- und Landschaftsansich- 
ten aus ganz Schlesien. Die Kalenderblätter 
enthalten Namenstage, Notizraum und Kalen- 
dersprüche. Das farbenprächtige Titelblatt gibt 
dem Kalender einen besonderen Reiz. Der 
beliebte Jahresbegleiter für das schlesische 
Heim! 

Für uns Neusalzer ist der Volkskalender 
besonders interessant und lesenswert, er- 
scheint doch in ihm ein Aufsatz von unserem 
H. O. Thiel: „350 Jahre Jagdschloß Tarnau“ 
mit einem Holzschnitt von Rudi Tschuschke. 
Aufstieg-Verlag, 8 München 44, Postfach 284. 


namen 


ausgeschieden. Im September 1973 konnte Neu- 
Ulm jedoch bereits auf ein 25jähriges Bestehen 
zurückblicken und Herr Direktor Hüttelmaier 
konnte 2 Frauen und 2 Männern die Ehrenur- 
kunde für 25jährige Treue vom Bayerischen 
Staatsministerium für Arbeit überreichen. Die 
damit verbundene Betriebsversammlung wurde 
mit einer Rückschau auf die bisherigen Lei- 
stungen verbunden. Das Ziel, einen gewissen 
Marktanteil zu erobern, wurde erreicht und 
damit darf man sicher zufrieden sein. 


Volkskalender für Schlesier 1974 


Herausgegeben von Hanns Gottschalk in 
Nachfolge des verstorbenen langjährigen Her- 
ausgebers Alfons Hayduk. 26. Jahrgang. 
128 Seiten mit mehrfarbiger Kunstdruckbei- 
lage, reich bebildert, DM 4,— (Aufstieg-Ver- 
lag, München 40). Dieser volkstümliche Haus- 
und Familienkalender schlägt eine Brücke 
zwischen der unvergessenen Heimat und den 
in alle Welt zerstreuten Schlesiern. Die be- 
währt gute Kalendermischung bringt Erzäh- 
lungen, Erinnerungen und Gedichte, spannende 
Geschichten, Histörchen und Anekdoten, dazu 
schlesische Gedenktage. Bilder aus allen Teilen 
Schlesiens wecken liebe Erinnerungen. Eine 
echt schlesische Hauspostille für das ganze 
Jahr! 


Walter Voigt + 


Am 5. Oktober 1973 ist Walter Voigt heim- 
gegangen. Er war kein gebürtiger Neusalzer, 
verbrachte nur seine Schulzeit in der Oder- 
stadt; doch er wurde und blieb unserer Stadt 
verbunden. Das spürten wir, als wir uns nach 
einem Halbjahrhundert beim 6. Neusalzer 
Treffen 1971 wiedersahen. 


Walter Voigt wurde am 5. August 1900 in 
Christiansfeld im heute dänischen Nord- 
schleswig geboren, wo sein Vater die Brüder- 
gemeinfirma Spielweg & Co. leitete. 1912 kam 
Familie Voigt nach Neusalz, wo der Vater die 
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Warenabteilung von Meyerotto & Co. über- 
nahm. Bereit 12jährig trat unser Walter in die 
Sexta der mit drei Progymnasialklassen ausge- 
statteten Privatschule der Brüdergemeine ein, 
die der Vorbereitung auf die Untertertia eines 
Gymnasiums (Glogau) oder Realgymnasiums 
(Grünberg) dienten. Als wir gemeinsam die 
Quarta erreichten, wurde die Schule 1914 unter 
dem Namen Kaiser-Wilhelm-Schule zum städti- 
schen Realprogymnasium ausgebaut, an dem 
1917 erstmals die Prüfung zur Mittleren Reife 
abgelegt und damit die Anerkennung erreicht 
wurde. Am 13. März 1918 bestanden weitere 
10 Schüler das „Einjährige“, Walter Voigt, 
Erich Käthner und der Berichter unter Befrei- 
ung von der mündlichen Prüfung. 

Walter Voigt wechselte auf das Friedrich- 
Wilhelm-Gymnasium in Grünberg über, wo 
er, wieder unter Befreiung von der mündlichen 
Prüfung, 1921 das Abitur baute. Danach wurde 
er, in die Fußtapfen des Vaters tretend, Kauf- 
mann. Seine Lehrzeit verbrachte er bei der 
bekannten Kaffee-Firma J. J. Darboven in 
Hamburg, bei der er bis 1929, zuletzt als Ab- 
teilungsleiter, tätig war. Doch der Lebensmit- 
telkaufmann war für ihn nur Job, nicht aber 
Beruf im Sinne von Berufung, Lebensziel. 
1922-1929 studierte der Kaufmann mit Unter- 
brechungen als Werkstudent an der Universi- 
tät Hamburg neuere Philologie und Phädago- 
gik. Im Herbst 1927 und 1929 besuchte er 
außerdem die Schauspielschule und trat als 
Darsteller auf der Hamburger Schauspielbühne 
auf. Im Oktober 1929 legte er die akademische 


Prüfung für das Lehramt an Volks- und Real- 
schulen ab und wirkte anschließend als Lehrer 
und 20 Jahre als Konrektor im Stadtteil St. 
Pauli mit den Fächern Französisch, Englisch, 
Sport und Geschichte. 1966 trat er in den 
Ruhestand. Auf dem neuen Friedhof in Ham- 
burg-Niendorf hat er seine letzte Ruhestätte 
gefunden, beklagt von seiner Gattin Mathilde 
geb. Detter, Sohn Harald und Enkel Nicol. 

Das Bild von Walter Voigt als Neusalzer 
wäre unvollständig, gedächte man nicht seiner 
Betätigung im Wandervogel. Man braucht nur 
H. O. Thiel’s Bericht „Vom Neusalzer Wander- 
vogel und der bündischen Jugend“?) nachzu- 
lesen oder die Nachbetrachtung hierzu von 
Johannes Bohla?). Daß er sich uns zugehörig 
fühlte, beweist nicht zuletzt seine Teilnahme 
am Neusalzer Treffen 1971. 

Rudolf Schönthür 


1) Nr. 90, S. 363 ff. 
2 Nr. 91, 5. 388 ff. 


Zum Nachruf auf Walter Voigt 
WV. 


Solange das Herz schlägt, 
leuchten die Augen, — 
schweigt es, 

verlöscht ihre Glut. 

Die Stimme verstummt, 
der Atem vergeht, 
unsterblich der Geist, 
wenn das Leben verweht. 


H. 0. Th. 


Familien- Nacrticten 


Wir gratulieren zum 40jührigen Ehejubiläum 


16. 12. Herrn Theodor Dobrzynski und Frau 
Erna geb. Schröter, 338 Goslar, Stadtgarten 12. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir im 
neuen Lebensjahr eine gute Gesundheit, Glück 
und Freude, 


% Jahre 


23. 12, Herr Artur Bulla, Lauenburg/Elbe, 
Schmiedeweg 10 b. 
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20. 12. Frau Marie Zimmerling, Schwei- 
nitz/Elster, Markt 26. 


89 Jahre 
11. 1. Frau Weise, Fölziehausen 


3. 2. Frau Frieda Fengler, Bad Homburg, 
Sodener Straße 6. 

6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1, 
über Stadtroda/Thüringen. 


88 Jahre 
11. 2. Frau Martha Leßmann, Hadamar, 
Hammerweg 2. 
86 Jahre 


8. 11. Frau Emma Kattner, Göppingen, 
Langestraße 28. 


15. 1. Herr Adolf Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 


85 Jahre 

16. 12. Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, 
Scharpenbargsweg 15. 

29. 12. Herr Karl Schneider, Schmölln, 
H.-v.-Heimholtz-Str. 8. 

3. 1. Frau Clara Dutke, Forst, August-Bebel- 
Straße 54. 

2. 2. Frau Meta Wagner, Oberlauterbach, 
Kreis Auerbach. 

&4 Jahre 


3. 11. Frau Ida Stephan, 1 Berlin 26, 
Wilhelmsruher Damm 122. 


27. 1. Frau Anna Kegel, Freiburg/Br., 
Tivolistraße 33. 


16. 12. Frau Martha Beyer, Düsseldorf-Nord, 
Lichtenbroicher Weg 51. 


30. 12. Frau Emma Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 


18. 1. Frau Auguste Hering, Rheydt, Arndt- 
straße 8. 


15. 1. Herr Otto Schimansky, Varel, Tween- 
hörn 73. 
83 Jahre 


26. 12. Frau Frieda Blumhagen, Erbstorf. 
Scharnebecker Straße 14. 


16. 12 Frau Ida Kroll, Berlin 44, Herztberg- 
straße 12. 
82 Jahre 
14. 12. Frau Anna Piefke, Kirchheim/Teck, 
Sonnenwiese 8. 
81 Jahre 


18. 1. Frau Helene Rußmann, Neuß, Adolf- 
straße 76, Altenwohnheim. 


80 Jahre 


15. 11. Frl. Martha Lorenz, Germsbach, 
Wilhelmstraße 19. 

20. 12. Herr Gustav Landsberger, in Buch- 
holz-Nordheide. 

1. 1. Herr Gustav Zander, Bremen, Bach- 
straße 26. 

26. 1. Herr Erich Joite, Eltville, Schwal- 
bacher Straße 26. 


79 Jahre 


14. 1. Frau Elly Pahl, Göppingen-Holzheim, 
Burrenstraße 4. 


78 Jahre 


15. 1. Frau Maria Niecke, 4 Köln, Schilling- 
straße 45. 


77 Jahre 
21. 1. Fabrikant Herr Curt Krägefsky, 
Lichenroth. 
11. 10. Herr Gustav Reinsch, Düsseldorf- 
Holthausen, Eichenkreuzstraße 27. 


76 Jahre 


26. 11. Herr Kurt Kollenda, Bad Pyrmont, 
Bahnhofstraße 46. 

29. 12. Herr Thomas Konrad, Ulm/Donau, 
Völklingenweg 23. 

29. 1. Herr Kurt Melzer, Schöningen, Ma- 


rienstraße 12 b. 
74 Jahre 
30. 12, Herr Paul Seifert, X 7907 Plesa, Kr. 
Liebenwerda, Platz d. Friedens 21. 
73 Jahre 
14. 11. Herr Richard Zimmermann, 243 Neu- 
stadt/Holst., Weidenkamp 20. 
70 Jahre 
5. 1. Herr Walter Brachmann, Nußloch b. 
Heidelberg, Neue Heimat 12. 
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20. 12. Frau Margarete Radke, geb. Schmidt, 
X 1136 Berlin-Friedrichsfelde, Mellenseestra- 
Be 58 VII. 


28. 1. Herr Walter Hesse, 17 Putnam Park 


Rd. Bethel, 06 801 Conn, USA. 
62 Jahre 


11. 8. Frau Alma Brachmann, Nußloch b. 
Heidelberg. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 
8. 7. Frau Margarete Ludwig, X 18 Bran- 
denburg, Feierabendheim, Klara-Zetkin-Haus. 
13. 9. Frau Lina Escherich, 1 Berlin-Neu- 
kölln, Schinkestraße 10 

20. 9. Herr Siegfried Fengler, 57 J., Bahnhof- 
straße, 8 München 90, St.-Martin-Straße 26. 

4.10. Herr Erich Klapprodt, 71 J., D.-War- 
tenberg, Hamburg 61, Brödermannweg 47. 

13. 10. Herr Richard Frunzke, 85 J., Rum- 
melsberg. 

3. 11, Frau Hedwig Drommel, geb. Bzyl, 
63 J., in 85 Nürnberg, Treuchtlinger Str. 3. 

5. Il. Frau Helene Klitscher, geb. Richter, 
80 J., Kirchhofstraße in 33 Braunschweig, 
Scharnhorststraße 8. 

11. 11. Herr Franz Sierski, 68 J., Bahnhof- 
str. 20, in 4 Düsseldorf, Kölner Str. 61. 

Mit den nachstehenden Zeilen erfülle ich 
den letzten Wunsch unseres Heimatfreundes 
Franz Sierski. 

„Da lieg ich nun, ich armer Wicht 

und bin jetzt nur ein Stummer.... 

Ich sehnte mich nach hellem Licht, 

und war und blieb ein Dummer.“ 

Franz Sierski 

geb. 19. 11. 1905 gest. 11. 11. 1973 


Zum letzten Mal grüße ich Freunde, Ver- 
wandte, Bekannte, Kameraden und Kollegen, 
alle Neusalzer, die Heimat, Offenbach und 
mein liebes deutsches Vaterland. 

Anschriftenverzeichnis 
‚Anschriftenänderungen: 
Margot Bathke, 3216 Salzhemmendorf 8, 
Hauptstraße 18. 
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Herta Haas, 8413 Regenstauf, Birkenstraße 4. 


Gertrud Hoffmann, 6948 Wald-Michelsbach, 
Eichendorffstraße 3. 


Christa Jesser, 53 Bonn-Godesberg, Jahnstr. 9. 


Karl Radke, X 1136 Berlin-Friedrichsfelde, 
Mellenseestraße 58 XI. 


Alfred Reimann, 2301 Raisdorf, Hansaring 5. 


Gustav Schindler, 5484 Bad Breisig, Friesen- 
berg 11. 


Sigrid Hundert, 639 Usingen i. Ts., Hattsteiner 
Allee 21. 


Wir haben unser Liebstes verloren 


Frau 


Hedwig Drommel 
geb. Bzyl 


* 23. 3. 1910 + 3. 11. 1973 


In stiller Trauer 


Bernhard Drommel, Gatte 


Christa Jarosch, Tochter, 
mit Familie 


Eckehard Drommel, Sohn, 
mit Famil 


Burkhard Drommel, Sohn, 
Geschwister 
und alle Anverwandten 


Nürnberg-Eibach, Treuchtlinger Str. 3 


Mein über alles geliebter Mann, unser guter Vati, mein geliebter Sohn, 
Bruder, Neffe und Cousin 


Herr Siegfried Fengler 
Kaufmann 
* 7.6.1916 + 20. 9. 1973 


ist plötzlich und unerwartet für immer von uns gegangen. 


Wir gedenken seiner in Liebe und tiefer Trauer. 


Ly Fengler geb. Moser 

Dagmar Fengler 

Peter Fengler 

Bärbel Wallberg, Schwiegertochter 
Frieda Fengler geb. Gerber, Mutter 
Hertha Langer geb. Fengler, Schwester 
und Angehörige 


8 München 90, St.-Martin-Straße 26 
638 Bad Homburg, Sodener Straße 6 


Franz Sierski Mein lieber Mann hat mich für immer 


* 19. 11. 1905 + 11. 11. 1973 


Mein lieber Mann, unser guter Vater, 
Schwiegervater, Großvater, Bruder, 
Schwager und Onkel hat uns heute 
unerwartet verlassen. 


In stiller Trauer: 


Charlotte Sierski geb. Büschleb 
Wolfgang Sierski 

und Frau Beate geb. Paschold 
Peter Sierski 

und Frau Petra geb. Kreis 

und alle Anverwandten 


4 Düsseldorf, Kölner Straße 61 


verlassen. 


Karl Klapprodt 
* 25.1.1902 +4. 10. 1973 


In stiller Trauer 


im Namen aller Angehörigen 


Herta Klapproth geb. Fechner 


Hamburg 61, Brödermannsweg 47 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Braun- 
schweig 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb, Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Caf&, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh. R. Rethmann, 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Spielwarengeschäft 
„H. von Haag‘, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. d. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren, Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
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jeschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 


über Biele- 
feld 


Landshut 


Osterbrock 


Rosenheim 


reute b. Em- 
mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 
D'ORO 
Italien 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 42.42 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betrieb 
Schutzgeräte, Gene: 
Firmen „Carl Metz“ u. 
max® Betrieb: Landshut-! Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Casino-Hotel 
Inh. Artur und Käte Hentschel, 
Tel. 235 geb. Wiesemann 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spiritu- 
osen 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 
Schuhhaus Jannek, 

Inh. Otto Jannek, 

Adolfstraße 29 

Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Willi Weise, Tapeziermeister, 
Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 


Skiverleih - Schuh- u. Leder- 
waren 


Hotel 


„Windenreuter Hof“ 
Caf6 - Restaurant 
Hofsommer, 

jeb. Knappe 

el. Emmendingen 9985 


Vermögensbildende V 
rung fürs Alter, günsti 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
Bungalow-Park 

Ventimiglia Sabbie d’Oro 

Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 

Siegfried Poppe 


